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An den Häuſern am Hang ſtieg blauer Rauch in die 
ſilberne Abendluft. Der herben Kühle, die vom Rieſen⸗ 
gebirgskamm herüberwehte, vermiſchte ſich der warme 
Hauch der Herditellen, woran ſich die Menſchen flüchteten, 
damit die große Einſamkeit der Nacht ihre zagenden 

Seelen nicht ins Uferloſe reißt. 
Marie hatte die Suppe auf dem Herd gerückt, daß 
‚sie heiß blieb und doch nicht anbrennen konnte. Die 
kleine Küche war ſauber und ſchmuck, der Tiſch weiß ge⸗ 
deckt, wie Stefan es liebte. Nun ſah die junge Frau 
nach dem buntbemalten Zifferblatt der Uhr, nahm ein 
Tuch um und trat vor die Haustür. 

kommen 
Der ſchmale Weg, der zwiſchen den Wieſen vom Tal 
heraufführte, war noch leer. Marie ſenkte plötzlich den 
dunklen Kopf; eine heiße Nöte ſtieg in ihr hübſches Ge⸗ 
ſicht. Stand ſie nicht hier, wie eine Braut, die auf ihren 
Liebſten wartet? Dabei war ſie doch ſchon zwei Jahre 
mit Stefan verheiratet, — zwei Jahre voll Freude, 

Frieden und Geborgenheit EN 


Sie lehnte ſich feſter an den Pfoſten der Haustüt 


und atmete tief und dankbar. Wie gut es nach dem 
harzigen Holz roch, das ſie verfeuert hatte! Zwei hohe, 
runde Stöße ſtanden drüben neben dem Schuppen, — 
der ältere ſchon ſilbergrau verwittert, der andere noch 
friſch, bräunlich und hell. Stefan hatte in ſeiner freien 
Zeit das Holz herbeigeſchafft, geſägt, zerhackt und kunſt⸗ 
voll zu Türmen geſchichtet, — froh und geſchmeidig, 
wie im Spiel, wie er alle Arbeit tat. — Wieder trieb 
ihr eine warme Welle vom Herzen das Blut in die 
Wangen. Gewaltſam zog ſie ihren Blick vom Wege ab 
und ließ ihn über die dunklen, waldigen Hänge empor⸗ 
ſteigen bis zum Kamm, der ſich grau und ſteinig, teil⸗ 
weiſe ſchneegefleckt dahinter erhob. Ein feiner, ſchwacher 
Lila⸗Schein geiſterte über den Gipfeln. Auf der Koppe 
glitzerten ein paar Fenſter wie Diamanten, und die 


5 Schneegrubenbaude mit ihrem Turm zeichnete ſich ſpiel⸗ 


zeughaft zierlich vom Abendhimmel ab. Oft hatte ſie 
das auch früher geſehen, — ſtumpf und gleichgültig, wie 
die anderen es ſahen, — als Kind, als junges Mädel 
und ſpäter noch. Stefan erſt hatte ſie gelehrt, ſich zu 
freuen. Mit ſeinen Augen blickte ſie jetzt in die Welt. 
— Ob er noch immer nicht kam? 
Sanz unten auf dem Wege tauchte eine Geſtalt auf. 
Weshalb erſchrak ſie denn ſo Sehr? Sie zog das warme 
Tuch fröſtelnd enger um die Schultern. Stefan war das 
nicht. Herrgott im Himmel, das war doch — — —?! 

N Schwer ging der Feldgraue unter der Laſt des 
i e Torniſters, unter dem Druck des Stahl⸗ 
helms, der ihm tief im Geſicht ſaß. Langſam, langſam 
kam er den Weg herauf. Jetzt war er an der Brücke 
vorüber, die über den Bach zu Nachbar Schwedlers An⸗ 


weſen führte. 


Marie öhnte und ſchloß, von Grauen geschüttelt, 
11 Lider. Nur ein paar Sekunden. Dann tat fie ſie 
ieder 


Bald mußte er 


uf und erkannte: Der Weg war Teer. Wie 


ausgelöſcht war der, den ſie im Wachen geträumt? Oder 
war einer auferſtanden, der ſchon ſeit Jahren im fernen 
Rußland begraben lag? i 

Begraben? Wirklich tot und begraben? 

Weshalb ſtiegen jetzt plötzlich die Zweifel wieder 
empor, die ſie früher ſo oft gepeinigt und gequält hatten? 
Paul Vogt, ihr erſter Mann, war 1916 in Rußland 
ſchwer verwundet worden. Kameraden hatten es ihr ge⸗ 
ſchrieben. Er konnte nicht geborgen werden, da die 
Deutſchen dort plötzlich zurückweichen mußten. Die erſten 
Nachrichten meldeten: „Vermißt“. Zunächſt hatte ſie 
noch gehofft und gehofft. Es war doch ſo unfaßbar, daß 
ein Menſch, der eng, ganz eng an ihrer Seite gelebt 
hatte, einfach wegblieb, niemals wiederkam, und die 
eigene Frau ſollte noch nicht einmal erfahren, wo ſein 
Grab war. Ihr ſchlichter, klarer Sinn wehrte ſich gegen 
die brutalen Ungeheuerlichkeiten des Krieges, wollte ſie 
nicht faſſen. Allmählich, im Laufe der Jahre, kam dann 
das Begreifen. Wohl hatte ſie ſich erſt noch geſträubt, 
als der Verſchollene auf Betreiben ſeiner einzigen 
Schweſter, der neben der kinderloſen Witwe das kleine 
Erbe zuſtand, für tot erklärt werden ſollte. Dann hatte 
ſie auch darein gewilligt, weil — Stefan Kaiſer in⸗ 
zwiſchen in ihr Leben getreten war — Stefan, der Sonne 
und Wärme mit ſich brachte und alles verdrängte, was 
an Schatten noch in ihrem Herzen gewohnt hatte. 


2 


Sie horchte auf. Das war jein Schritt, hell 


2 


tlang 


er auf den Steinen des Weges. Froh, der gelbe Pinſcher, 


ſchoß hocherfreut um die Hausecke und lief ihm luſtig 
bellend entgegen. Der ſtattliche, ſchlanke Mann bückte 
ſich und ſtreichelte den kleinen Kerl; dann hob er die 
Hand und winkte: „Grüß Gott, Marie!“ — Er ſtammte 
von drüben, von jenſeits der nahen Grenze. „Der 
Biehm“ nannten ihn deshalb die wenigen, die ihm nicht 
wohlwollten. u, 
Sie nickte ihm nur kurz und ein wenig herb zu. 
Aber er kannte ſie und die ſchamhafte Sprödigkeit ihres 
Weſens, hinter der ſich doch ſoviel Zärtlichkeit für ihn 
verbarg. Gutmütig lächelnd legte er den Arm um ſie. 
„Schau', Mirzl, wie ſchön die Berge ſchimmern! — Weißt 
du übrigens, wie ſie drunten unſer Häuſel jetzt nennen? 
Das Mohhäuſel. Ein feiner Name, gelt?“ 
„Mohhäuſel?“ 2 ö 8 
„Ja, nach den Mohnblumenſträußen, die ich auf die 
Fenſterläden gemalt habe.“ : ER RE 
Sie traten mitſammen ein wenig zurück und be⸗ 
trachteten ſtolz das alte, ſilbergraue Holzhaus, von dem 
ſich im letzten blanken Tagesſchein die blaugrauen Läden 
mit den roten Blumenſträußen ſo gut abhoben. Stefan 
war ein geſchickter Glasmaler und in der großen Glas⸗ 
hütte in S. beſchäftigt. Es ſteckte ſogar ein echter, rechter 
Künſtler in ihm, aber er wußte es nicht. 5 
Sie gingen ins Haus. And während Stefan ſich 
wuſch, nahm Marie ſeinen Nock, um ihn draußen vor 
der Haustür abzubürſten. Im Flur drückte ſie erſt 
einen Augenblick ihr Geſicht in das Kleidungsſtück, das 
noch die Wärme ſeines Körpers an ſich trug. Es war 
ihre Art ſo; ſie verſchwendete heimlich manche Zärtlich⸗ 
keit an ſeinen Sachen, weil ſie ſich ſcheute, ihm ſelbſt ihre 
große, heiße Liebe zu zeigen. 5 
Die grauen Schleier der Dämmerung ſanken über⸗ 


raſchend ſchnell herab, der lila Schein auf dem Kamm 


7 verblaßte, die Umriſſe verwiſchten ſich. Ein paar gelbe 
| Lichtpünktchen funkelten nadeifpig auf der Schneekoppe 
und weiterhin am Kamm entlang und verrieten die 
berſchiedenen Bauden. Fern hupte ein Auto, ſchrillte 
ein Eiſenbahnpfiff in die eigentümliche Leere hinein, 
die nach dem Erlöſchen des Tages auch die vertraute 
Umgebung ins Unendliche dehnt, ſo daß der Menſch ſich 
plötzlich fremd, einſam und verlaſſen fühlt ohne die 
joldene Bindung des Lichts. Schlich nicht wieder ein 
Schatten da unten bei Schwedlers Brücke heran — ein 
Mann im Stahlhelm und feldgrauen Rock? — Marie 
ſchauderte, als ſie an die rätſelhafte Erſcheinung von 
vorhin dachte. Was hatte das zu bedeuten gehabt? Sie 
hielt die Antwort ſchon in der Hand und wußte es nicht. 
Aus Stefans Rock war beim Ausſchütteln ein Brief ge⸗ 
fallen; den hob ſie jetzt auf und nahm ihn mit ins Haus. 

„Was iſt denn das für ein Brief?“ fragte ſie auf 
der Küchenſchwelle. ; 

Er ſaß ſchon am Tiſch. „Komm', Mirzl! Halt 
einen Hunger? — Der Brief? Auf den hatt' ich ganz 
vergeſſen. Den hat mir der Poſtbote für dich gegeben. 
Spaßig iſt es. Schreibt da einer noch an Frau Marie 
Vogt, wo du ſchon ſeit zwei Jahren meine Frau biſt.“ 
Das Lächeln auf ſeinem Geſicht verſchwand jäh. „Mirzl, 
— Um Tchemiffan, mas mas ißt denn?“ 

Sie ſchob ihn von ſich weg und ſank auf einen 
Stuhl. „Laſſe nur, — laß', — die Schrift, — vielleicht 
— iſt es nicht wahr, — vielleicht — — —“. Sie ver⸗ 
ſuchte den Brief zu öffnen; es gelang ihr nicht. Er 
iahm ihn aus ihren flatternden Händen, ſchnitt ihn auf, 
trat näher an die Lampe heran und las. Ihr angſt⸗ 

voller Blick hing an ſeinen Lippen. „Ein Scherz,“ ſagte 
er endlich mit unſicherer Stimme, „ein ſchlechter Scherz 
muß das ſein.“ ! 

„Gib her!“ 5 ERS 

Er überließ ihr ratlos das Blatt. Ihre Augen 
haſteten über die Zeilen. Da ſtand in der großen unbe⸗ 
holfenen Kinderſchrift, die fie ſo oft genau aus Feld⸗ 
poſtbriefen kannte, und deren Anblick fie einſt erſehnt 
hatte in Sorge und Angit, — da ſtand: 

„Liebe Frau! 

Du wirſt Dich wuntern, denn Du haſt wohl ge⸗ 
meint, ich bin tot. Aber ich war nur gefangen in 
Rußland. Nun bin ich entlich zurück. Heute und 

morgen werde ich und bleibe noch in Berlin beim 

Kamerad Lehmann. Aber Sonnabend da komme ich 

heim. Suſte niſcht ock heem! Liebe Marie, ich bin ja 
reene tumm vor Freude. Es grüßt Dich 

5 N Dein Paule.“ 

Ich bringe Dir auch was Feines mit.“ 

Die beiden Menſchen in der kleinen, hellen, freund⸗ 


— 


Lippen waren wie gelähmt. 


hart. Draußen wehte und ſchnaufte der kalte Atem der 
Berge ums Haus. Sonſt war alles ſtill. N 5 
Aber plötzlich ſchrie die Frau auf: 
ein!“, daß es durch die Stille gellte. Und immer 
wieder: „Nein, nein, nein!“, wild und ſchluchzend, als 
könnte ſie mit dieſem verzweifelten Proteſt das Entſetz⸗ 


und warf ſich ihrem Manne an die Bruſt und umſchlang 
ihn und überſtrömte ſein liebes Geſicht, jejnen Hals, fein 
dunkles Haar mit heißen Küſſen. „Dein bin ich, — dein 
bleibe ich!“ Bien : 5 
Er hielt ſie feſt, er küßte ſie auch, er ſtreichelle fie 
mit zitternden Händen — wieder und wieder. „Marie, 
— Mirzl, — Liebes, gehe, ſei ruhig! 


feine ſonſt jo warme, tönende Stimme klang wie 
brochen. ’ ’ 
Am Nachmittag des nächſten Tages kam Paul Vogt 
in S. an. Enttäuſcht blickte er ſich auf dem kleinen 
Bahnhof um. Marie war 


Frau nach ſo vielen 


5 


— 


lichen Küche ſtarrten ſich entſetzt an. Ihre Glieder, ihre 
Ein paar Funken kniſterten im Herd. Die Uhr tickte 


„Nein, nein, war ja die alte Schwedlerin! 


liche aus der Welt ſchaffen. Und ſie vergaß alle Scheu 


Ganz ruhig! 
Alles wird wieder gut. Ich gebe dich nicht her!“ Aber 


nicht da. Er hatte ihr aller⸗ 
ugs den Zug nicht geſchrieben. Aber wenn er gehört 
Jahren zurück⸗ 


zer⸗ d 
möchte, weil ſie nichts mehr auf dieſer ſchlechten Welt 


7 
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kommen wurde, dann wäre er Tag und Nacht nicht vom 
Bahnhofe gewichen. Nu ja, nu nee, — er war halt 
ein Mann. Marie ſchämte ſich wohl, ihm vor allen 
Leuten um den Hals zu fallen; ſie war ja ſchon immer 
ſo geweſen. Eine gute, treue Seele blieb ſie deshalb 
doch. Sein Miezla! 

Der Hielſcher Ernſt, der ihm die Fahrkarte ab⸗ 
nahm, ſah gleichgültig an ihm vorbei. Kannte ihn der 
denn nicht mehr? Sie waren doch Schulkameraden ge⸗ 
weſen. Aber es war gut ſo. Nur ſich jetzt nicht zu er⸗ 
kennen geben, ſonſt hielt man ihn auf! Und ihn trieb 
es wie im Fieber heim, zur Marie. 

Stattlich ſtand der Wald. Das waren Stämme! 
Und nicht jo eine Wildnis, wie da hinten in Sibirien, 
wo er zuletzt als Holzfäller gearbeitet hatte. Ob er hier 
bei der gräflichen Forſtverwaltung wieder ankam? 
Schlimmſtenfalls werde ich und gehe ſelbſt amal zum 
Herrn Grafen, dachte er. Der is a niedlicher Herr, — 
der läßt a alten Kriegsteilnehmer ni im Stiche. 

Sorglos ſchwenkte er den Pappkaſten, den er an der 
Hand trug, und lachte in ſich hinein. Freue dich, Frau, 
— freue dich, mei Miezla! Er kam ja nicht mit leeren 
Händen. Er hatte gearbeitet da drüben und ſich etwas 
erſpart. Ein Kleid brachte er ihr mit, ein rotes Samt⸗ 
kleid. In Rot ging fie fo ſchön. 

Das war ein Gerenne und Gelaufe geweſen geſtern 
in Berlin. Der Kamerad Lehmann, mit dem zuſammen 
ihm endlich die Rückkehr gelungen war, hatte ihn nicht 
gleich wieder fortgelaſſen. Und die Frau, die hatte gar 
nicht gewußt, was ſie ihrem Maxe und ihm vor Freude 
alles zugute tun ſollte. Aber ſo eine große Stadt, ſo 
ein Ameiſenhaufen! Abends hatten ſie ihn noch in ein 
Theater geſchleppt. Ihm war noch jetzt ganz wirr im 
Kopfe, wenn er daran dachte. Großartig war es ja 
geweſen. A Gefinkel und Gefunkel und die laute Muſik! 
Aber die Weibſen, die vielen nackten Weibſen! 
Später würde er es der Marie einmal erzählen müſſen. 
Er nahm die Mütze ab, denn ihm war ſchwül geworden, 
und ſtrich ſich über die Stirn und das ergraute, dünne, 


blonde Haar und ſehr behutſam über die große, rote 


Narbe, die ſich von der linken Wange nach dem Hinter⸗ 
kopf zog: auch das Ohr war verſtümmelt. Es gab wohl 
bald anderes Wetter, denn er ſpürte wieder das „ver⸗ 
fliſchte“ Reißen in der Narbe. 5 

Jetzt trat er aus dem Walde und ſah über dem 
Kamm die blaugraue Wolkenwand, hinter der die Koppe 
ganz verſchwunden war. Dazu blies ihm Rübezahl von 
da oben her mit vollen Backen entgegen. Er ſetzte die 
Mütze wieder auf recht feſt — und lachte und 
ſchimpfte: „Wart' ock, du ahler, grober Kerle! Soll das 
a Willkommen ſein, he?“ — Aber „gutt“ tat's doch. 


Man merkte daran, daß man „heeme“ kam. Der Weg 


ging ſich auch gerade noch ſo ſteinig und holprig wie 
früher. Was nutzte es, wenn ſie ihn immer wieder aus⸗ 
beſſerten! Das Waſſer riß im Herbſt und im Frühjahre 
doch alles immer wieder herunter. — He, holla, das 


wie geht es?“ 

Die Alte, — ſie mußte nun wohl ſchon weit über 
achtzig ſein, — ſtarrte ihn erſtaunt an. N 

„Aber kennt Ihr mich denn garni mehr? Ich bin's 
ock, der Vogt Paule!“ 

Er wollte ihr die Hand reichen, doch ſie 1 f mit 
einem leiſen, rauhen Schrei zurück und haſtete, fo ſchnell 
ſie ihre bebenden Beine trugen, entſetzt ins Haus. Dort 
kroch ſie in den Ofenwinkel und weinte. Niemand 
brachte etwas aus ihr heraus. Aber ſie war feſt davon 
überzeugt, daß ſie nun ſterben müßte, weil ihr ein Ab⸗ 
geſchiedener erſchienen war. Und wenn ſie auch täglich 
en lieben Gott angerufen hatte, daß er ſie erlöſen 


zu verlieren hätte, jo war das doch nicht jo ernſt ge 
meint geweſen, und ſie hatte heimlich immer noch auf 
eine Gnadenfriſt gehofft (wie wir alle hoffen, — hoffen, 

ſolange wir leben). * N N a 
el Fortſetzung folgt. f 


„Nu, Mutter Schwedler, 


88 


Theodor Mommſen, der Geſchichts for ſcher 


Gedenkblalt zu ſeinem 25. Todestage (1. November 1928). i 
Von Profeſſor Dr. Eugen Wolbe. (Nachdruck verboten.) 


Auf dem Gebiete der deutſchen Literatur betrachtet das Aus⸗ Kernworfe von Theodor Mommſen. 
lend die ſiebziger und achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts — trotz = 3 e ö Re 
Storm, Keller und C. F. Meyer — als eine Zeit unfruchtbaren Epi⸗ e 5 He ſets deſſen enn dent mene er 
gonentums. Zu Helmholtz, Virchow und Mommſen hingegen die dorausfetzun 270% Force 5 2 Rakfadiı I 1 
blickte In⸗ und Ausland als zu Herren der Wiſſenſchaft empor. Univerſitätsunterrichts it.“ 8 8 * 
Obgleich Eduard Engel weikſagt, Mommſens Lebenswerk werde 5 : 
ſeine Geltung verlieren, wie die einſt gleichfalls hochberühmten 
Geſchichtsbhücher von Schloſſer, Raumer und Gervinus, ſo wird 
dennoch Gutzkow recht behalten, der da behauptet: „Mommſen 
lebt in feinem Werk. Der ſchleswigſche Dorfpfarrerſohn Theodor 
Mommſen (geboren 1817) gehörte bereits als Primaner des 
Chriſtaneums in Altona einem „Wiſſenſchaftlichen Verein“ zwecks 
privater Beſchäftigung mit den lateiniſchen Schriftſtellern an 
— Arbeitsunterricht! —; aber auch die lite variſchen Erzeugniſſe der 
Zeit unter; die jungen Leute ſcharfer Kritik. An der Univer⸗ 
lität Kiel ftudierte er von 1838 bis 1848 Rechtswiſſenſchaften und 
Altertumskunde. Die Beſchäftigung mit dem römiſchen Strafrecht 
wurde die Keimzelle zu ſeiner Geſchichte des römiſchen Staates, 
der — wie er meinte — „erſt von der vömiſchen Jurisprudenz ſein 
Licht empfängt“. Beſonders feffelten ihn die römiſchen Inſchriften, 
die er fpäter in einem monumentalen „Corpus inseriptionum 
Latinarum“ ſammelte. 

Weder während 2 nach Abſchluß ſeines Studiums war 
Mommſen ein weltfremder Stubengelehrter. Das beweiſt ein 
„Liederbuch dreier Freunde“, das er mit ſeinem Bruder Tycho und 
mit Th. Storm herausgab. In dieſem iſt der junge Juriſt mit 
fröhlichen Liedern und Satiren vertreten. An eine Univerſitäts⸗ 
laufbahn dachte Mommſen zunächſt nicht. Als Lehrer an Mädchen⸗ 
penſionaten, ſowie als Mitarbeiter bzw. nern an Tages⸗ 
geitungen („Hamburger Börſenhalle“, „Neue ler Blätter“ uſw.) 

riſtete er ſein Daſein, bis ein ihm auf zwei Jahre verliehenes 
däniſches Staatsſtipendium zu einer tahenveife feinem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben Ziel und Richtung wies. Eine Ausgabe der 
römiſchen Geſetzesurkunden ſollte ihm den Zugang zur Dozenten⸗ 
laufbahn erſchließen. a 
„Nach der italſeniſchen Reiſe wurde er als Profeſſor an die 
Univerſität Leipzig berufen. Er las hier nicht bloß über ju riſtiſche 
Dinge, ſondern auch über römiſche Geſchichte und römiſches Staats⸗ 
recht. In dieſe Zeit fallen die Freiheits⸗ Einheits⸗ und Ver⸗ 
faſſungsbeſtrebungen des deutſchen Volkes, die in dem Leipziger 
„Deutſchen Verein“ ihren Widerhall fanden. Mommſen ſchloß ſich 
an. Auf Grund der Beſchuldigung, dieſer Verein arbeite auf ge- 
waltſame Einführung der vom Sender Parlament zu be⸗ 
ſchließenden deutſchen Reichsberfaſſung und auf ein einiges 
Deutſchland mit Preußen an der Spitze hin, würde Mommſen 
wegen dieſer „hochverräteriſchen Umtriebe“ zu neun Monaten Ge⸗ 
fängnis verurteilt; in Zweiter Inſtanz zwar freigeſprochen, aber 
ſeines akademiſchen Lehramtes enthoben, 

Die Univerſität Zürich nahm den küchtigen Gelehrten gern auf, 
doch folgte dieſer bereits zwei Jahre ſpäter einem Ruf an die Uni⸗ 
verſität Breslau, die er — auf Alexander von Humboldts Emp⸗ 
fehlung — 1858 mit Berlin vertauſchde. Eingebeltet in ein glück⸗ 
liches Familienleben, dem elf Kinder entſproſſen, konnte ſich 
Mommſen in den 45 Jahren ſeiner Berliner Tätigkeit wiſſenſchaft⸗ 
lich voll ausleben. 

Sein Hauptwerk iſt die vierbändige „Römiſche Geſchichte“, eine 
einheitliche, zuſammenhängende Vorfd eung verſchiedenſter Seiten 
des Volkslebens und zugleich eine Aufzeigung der Triebkräfte, die 
es durchpulſten. Ziel ſeiner Geſchechiſchrelbüng iſt, „die Steige⸗ 2 
rung bon der unvollkommenen zu der bolllommenen Kultur und Mommſen und Menzel. 3 N 
die Unterdrückung der minderkuliurfähigen oder auch nur minder⸗ Mommſen und Menzel trafen ſich eines Abends in den ‚nu... 
entwickelten Stämme durch höherſtehende Nationen fo weit wie | men des Berliner Preſſeklubs, die damals im vierten Stock gelegen 
möglich rückwärts zu verfolgen“. 0 waren: : BEREIT 5 

1 gie u „Römifche Gefchichte“ 1 Wie = a 5 ax Se wohl beide bald noch viel höher ſteigen müſſen, 
im Alter nicht mehr die Leidenſchaft zutraute, rs. Tod zu ſchil⸗ meinte Mommſen. Sr; : 
dern, fo fehlte ihm auch der veligiöfe mund, die Entftehung und Da laſſe ich Ihnen den Vortritt,“ entgegnete Menzel. (Mens 
Auswirkung des Chriſtentums darzutun. Die Zahl feiner kleineren zel if tatfächlich auch erſt nach Mommſen geitorben.) 
hiſtoriſchen Arbeiten iſt Legion. r 3 


* 0 
„Geſetze ſind ſchriftliche Notizen über Rechtsanſchauungenz 
Notizen, Sn naturgemäß immer ere den ſich fortentwickelnden 
Erkenntniſſen der Menſchen zurückbleiben.“ 
* 


„Die Vox populi iſt der laute Ausdruck des über die ſchwer 
beweglichen Geſetze hinausgewachſenen 11 Re. und Rechts⸗ 
bewußtſeins. n dieſem Sinne iſt „Volkes Stimme 
Gottes Stimme!.“ 

* 

Es iſt mit dem Krieg wie mit der Feuersbrunſt; das Anzün⸗ 
den tft jo leicht, wie das Löſchen ſchwierig. Der König rief, und 
alle kamen, rs wir bisher; alsdann wird der Kaſſer rufen, und 
was es heißt, daß alle Deutſche kommen auf des Kaſfers Ruf, das 
werden die Feinde des deutſchen Namens alsdann erfahren. Die 
Gerufenen werden nicht alle zurückkehren, aber wer im Heimzug 
der Sieger fehlt, deſſen Name wird in Ehren bleiben und 
weithin leuchten.“ : 


* « 
„Nach dem gleichen Naturgeſetz, nach dem der geringſte Orga⸗ 
nismus unendlich mehr iſt als die kunſtvollſte Maſchine, iſt auch 
jede noch ſo mangelhafte Verfaſſung, die der freiem Selbſtbeſtim⸗ 
mung einer Mehrzahl von Bürgern Spielraum läßt, unendlich 
mehr als der genialſte und humanſte Abſolutismus.“ Mf. 
* 
* 9255 
Theodor -Mommſen- Anekdoten. 
Theodor Mommſen wurde am 30. November 1817 zu 
Garding geboren und ſtarb am k. November 1908 zu 
Charlottenburg. 
5 Mommſen in Verzweiflung. 
Als die Berliner Akademie bei der Geldbeſchaffung für Momm⸗ 


keiten bereitete, meinte Mommſen verzweifelt: „Es ſei ebenſo 
leicht, die Taufſcheine der heiligen drei Könige aus dem Margen⸗ 
lande herbeizuſchaffen, wie in dieſer Sache ein Ende abzuſehen.“ 

€ : * 2 


„Vierzehn Jahre.“ 
„Dan ja!“ ſagte Mommſen. „Ein Jahr älter . n 


* 
Mommſens Wahrheitsliebe. 

Wenn Mommſen ſich in einem Vortrage geirrt hatt 
in der nächſten Stunde ganz offen: „Meine ER was 
lich behauptet habe, hat ſich als unrichtig erwieſen.“ 

: * 


Bildeten Geſchichtsforſchung und K die wiſſenſchaft⸗ Mommſen als Abgeordneter. 
liche Ausſtrahlung feines Genies, fo Politik deſſen ethtihe| Als Mommſen Abgeordneter des Wahlkreiſes Halau war, gab 
= Einen 15 ae gerftiger Arbeit und praktiſcher Be⸗ dies dem fonft fo ernſten Helmholtz Anlaß zu einem Scherz. Letz⸗ 
igung, zwiſchen f 


ligeſchehen und Tagespolitik gab es für erer hielt nämlich die Feſtrede zu Mommfens 60. Geburtstage und 
Mommſen nicht. or and er den Überalen Parteien nahe, begann alſo: . 

als deren Vertreter er in den I. Fel dus Sn für Halle und den „Darf ich in der Weiſe ſeines Wahlkreiſes von ihm reden, ſo 
Saalekreis, von 1873 bis 1879 für Co vemberg-Salau in den | möchte ich ſagen, Mommſen iſt weder kahl noch lau!“ Mf. 


teidiger des Zuſammengehens mit der Sozialdemokratie. In hiſto⸗ f N 575 
riſchem Prozeſſe, alſo uach auf dem Wege der Gewalt, müſſe — fo Ein Heiratsgeſuch von anno dazumal. = 
glaubte er — das Edle ſchließlich über das Gemeine fiegen; und 9 Jahre 1840 erſchien im „Münchener Eilboten“ ein Heirats⸗ 
1915 ſprach 15 ſich am Abend b 8 8, ‚angel her eg gi } F 1 = BA a 
übe i f „ veſigniert ü ie „Unberbeſſerlichkeit des Hallberg. r alte Herr wollte nach dem e ſeiner 
n Zeiberſcheinung lee: übe rbef = er an mal dus en bot neuem ar u . „ alſo: 
Mommſen war ein Weltbürger, aber er war auch ein guter m in dem Kalender zwar über ſiebzig Jahre alt, na 
Deutſcher. Noch mehr: er war das, was er Ludwig Bambe 9 ex meinem Wohlbefinden aber erſt 251 Diejenige, welche ich heirate 
n;l;!!!!! ddl Dike Sal De u en et ee ee 
erk das Gedächtnis ſeiner großen, starken, moniſchen Perſön⸗ ſchöne, kleine haben, ſie mu ehrlichen, braven Eltz be 
lichkeit. 8 a ſtammen und ihr Ruf ohne allen Makel fein. Sie muß ſich ſehe 


N 


I 


ſchön in Seide oder Samt kleiden, aber durchaus in keine anderen 
Stoffe, auch darf ſie keine Ohrgehänge, Kekten, Ringe oder der⸗ 
gleichen Unſinn tragen, auch keine Pantoffel, Hauben, Bänder, 
falſche Haare und ähnliches, und nie ihre Kleider nach der beſtehen⸗ 
den Mode machen laſſen, da es nichts Dümmeves geben kann, als 
dem Kuhgang anderer Menſchen zu folgen. Sie ſoll die Kleider 
nach ihrem eigenen Geſchmack machen laſſen und tragen unbeküm⸗ 
miert, was Modenärrinnen darüber ſagen. Sie muß reiten 
oder fahren können oder es erlernen. Sie darf nie ſtricken, weil 
dieſes Fingerſpiel eine Maske gegen die Dummheit iſt. Sie darf 
nur Muſik machen, wenn ſie es bis zur Virtuoſität gebracht hat, da 
unangenehm iſt, das einfältige Geklimper anzuhören, womit die 
Alltäglichkeit in fo bielen Häuſern die Beſucher langweilt. Sie iſt 
im Hauſe und über alle Dienſtboten unumſchränkte Herrin, ſowie 
ich ſelbſt das Vergnügen daran finden werde, mich nach ihrer ver⸗ 
nünftigen Laune zu richten. Sie muß mich überall auf Reiſen 
und wo ich hingehe begleiten, weil es nach meinem Gefühl eine 
Schande für die Männer iſt, den ganzen Tag und den ganzen 
Abend umherzulaufen und in Wirts ha uſern zu ſchwelgen, 
indes die Frau allein zu Hauſe der Langweile überlaſſen bleibt; 
Alles, was oben mit dem Wort „muß“ geſagt worden, iſt nicht 
Untertänigkeit, ſondern Kontrakt, Uebereinkunft und ganz allein 
zu ihrem höchſten Vorteil. Sie erhält am Tage der Hochzeit in 
ruſſiſchen oder preußiſchen Staatsobligationen 80 000 Gulden, wo⸗ 
bon ſie aber die Zinſen jährlich nach ihrem Willen verzehren muß, 
weil nichts abſcheulicher iſt als das ſchäudliche Laſter des Geizes. 
Sie darf niemals tanzen, weil ich meine Frau nicht wie eine Närrin 
will herumhupfen ſehen, wenn lie Vermögen beſitzt, ſoll te damit 
tun, was ſie will, fie ſoll nicht ſparen, denn es iſt mir Grundſatz 
und Lebensweisheit, die Freuden des Lebens in ewiger, froher 
Weisheit zu genießen!“ 5 
Wahrlich, ein wackerer, alter Herr! 


| P L Sum Aopfzerbrechen. | 


Röſſelſprung. 


schon | zolt | schlm- 


Silbenrälſel. 
Aus den Silben: x 
| a-an—au—be—be—be — ber—bub—chi— da det — di- deb 

ei—ei—el—fei—ge—gust—ir— land—land—le—me—mer—na—nas 
_n e—ritz—rös—rühr—sä—sam—sel—sprung--tau— ti—u—un - 26 
ſind 17 Wörter von nachſtehender Bedeutung zu bilden, deren erſte 
und letzte Buchſtaben, beide von oben nach unten geleſen, einen 
Spruch ergeben, 


IE 
Charlottenburg ſta 
30. November 1817 gebe 5 
el war er eng befreundet 


; Vokal 55 


ait ihm, Und ſeinem Bruder nn 3 8 e 
iden „Liederbuch dreier Freun 393 perſönliches Fürwort s 
Fee 1 ee e F 5 
gekürzter Frauenname 
„großes Gewäſſer 
= 0 LKonſona tt 


Au Stelle der 1 find die Buchſtaben AA CC EEE EE E HH 
IIIKKNNNNRRSS ſo einzuſetzen, daß die wagerechten und ent⸗ 
ſprechenden ſenkrechten Reihen Wörter von angegebener Bedeutung . 
eben; bei richtiger Löſung nennen die ſich kreuzenden Mittelfinten eine 
heute viel genannte Perſönlichkeit. . ER 


„ Eigentümlichkeit. 2 
2“ it warm und „1“ iſt kalt, 
Wohlbekannt bei jung und alt. 
l f vauh und oft gefährlich, 
„2“ für jeden unentbehrlich, 
doch wenn beides nicht getrenn 
leuchtet's auf am Firmament, 
BL e 93 
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teure Reiſe erla 
un mir erlauben, 


